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Vorwort

Klaus von Dohnanyi und Erich Vad sprechen über 
»Krieg oder Frieden. Deutschland vor der Ent-
scheidung«. Beide haben sich im Zuge der öffentli-
chen Debatte um den Krieg in der Ukraine kennen 
und zu schätzen gelernt. 

Sie verbindet die Sorge, dass Deutschland und 
Europa 80 Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrie-
ges mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit 
Gefahr laufen, dass dieser Krieg zu einem europäi-
schen Krieg mit Russland führt. Es gibt ein letz-
tes Zeitfenster für uns, um neue politische Hand-
lungsoptionen zu finden. Diese werden in unserem 
Gespräch ausgelotet, um Wege aus der Gefahr auf-
zuzeigen.  

Es begann ein reger Gedankenaustausch zwi-
schen beiden Autoren mit ihren ganz unterschied-
lichen persönlichen, biographischen und berufli-
chen Hintergründen. 

Der Verleger des Westend Verlags, Markus Kars-
ten, lud Klaus von Dohnanyi und Erich Vad zu 



einem gemeinsamen Gespräch über Krieg und 
Frieden sowie zu den aktuellen Themen der inter-
nationalen Geo- und Sicherheitspolitik ein. 

Das Gespräch wurde am 9. Juli 2025 in Ham-
burg geführt.

Maike Gosch und Heide Sommer haben an der 
Vorbereitung und Begleitung des Gesprächs mit-
gewirkt.

Der Westend Verlag legt hiermit die verschrift-
lichte Fassung des Gesprächs vor. Beide Autoren 
danken dem Verlag für die Initiative, die profes-
sionelle Begleitung der Publikation sowie für die 
verlegerische und redaktionelle Betreuung.

Klaus von Dohnanyi
Erich Vad
Hamburg und Grünwald, im August 2025
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Moderatorin Westend: Schönen guten Tag, Herr 
von Dohnanyi, Herr Vad, ich freue mich, dass 
wir Sie beide hier zusammen haben. Nicht nur 
in Deutschland wächst die Kriegsangst, sogar der 
SPIEGEL machte Anfang Juli mit dem Titel auf: 
»Die neue Kriegsangst. Wie sich Deutsche auf den 
Ernstfall vorbereiten«. 

Sie beide haben geopolitische Bücher über 
Krieg und Frieden geschrieben. Sie, Herr von 
Dohnanyi, das Buch Nationale Interessen und Sie, 
Herr Vad, die Bücher Abschreckend oder erschre-
ckend und Ernstfall für Deutschland – Ein Hand-
buch gegen den Krieg und Sie haben mit diesen 
Büchern und ihren Positionen in der Medien-
öffentlichkeit, insbesondere zum Ukrainekrieg, 
aber auch zur Frage der Souveränität und Un-
abhängigkeit Deutschlands viele Positionen und 
Entscheidungen des sogenannten Mainstreams in 
Politik und Medien in Frage gestellt. Was hat sie 
zu diesen Positionen und zu dieser Stellungnahme 
veranlasst? Also, was war ihre Motivation, sich in 
diese Debatte einzumischen? Das vielleicht zu-
erst, und dann im zweiten Schritt: Wie belastend 
waren die zum Teil auch negativen Reaktionen 
für Sie, die Sie ja beide lange Zeit sehr tief in der 
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Politik tätig waren? Wie fühlt es sich an, jetzt um-
stritten zu sein?

Klaus von Dohnanyi: Ich denke, man kann mich 
besser verstehen, wenn man meinen persönlichen 
und auch meinen politischen Lebensweg erinnert: 
Heute vor etwas mehr als 80 Jahren wurde ich aus 
der Wehrmacht entlassen. Das heißt, ich war im 
letzten großen Krieg noch fast ein halbes Jahr in 
einem Kampfbataillon des sogenannten Reichsar-
beitsdienstes. Ich hatte rund 100 junge Männer zu 
führen, die genauso alt waren wie ich, nämlich 16. 
Und das war eine große Verantwortung, unter an-
derem weil einer von denen, das werde ich nie ver-
gessen, seine Panzerfaust nicht tragen konnte, weil 
er zu klein war. Aber jeder musste eine Panzerfaust 
haben. Also habe ich seine auch noch getragen. In 
anderen Worten, wenn ich jetzt zurückdenke, 
dann denke ich mit der Erfahrung eines Mannes, 
der am Krieg teilgenommen und Krieg erlebt hat. 
Es ist ein großer Unterschied, ob man über den 
Krieg redet oder ob man ihn mal um die Ohren 
gehabt hat. Die russischen Truppen waren unge-
fähr 30 km entfernt. Wir sind getürmt und Gott 
sei Dank sind wir dann sehr schnell in die Gefan-
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genschaft der Kanadier gekommen, so jung wie wir 
waren, mit 16. Aber wir hörten den Kanonendon-
ner laut, vor unserer Nase sozusagen. Und wir hat-
ten einen Chef, beim Reichsarbeitsdienst nannte 
man das Feldmeister, einen Feldmeister mit Na-
men Hermann, der im letzten Augenblick sagte: 
»Jungs, wir kehren um!« Dann sind wir nach Nor-
den wegmarschiert, nach Nordwesten. Dieser 
Marsch war schrecklich. Wir sind da an einem Tag 
rund 70 km marschiert mit Gepäck. Das war fast 
nicht möglich. Und das war deswegen eine so 
schwierige Situation, weil wir an einer ganzen 
Reihe von katastrophalen Bildern vorbeikamen. 
Da hingen junge Fahnenflüchtige an den Bäumen, 
die von der SS aufgehängt worden sind. Und dann 
kreuzten wir einen Zug von blauweiß gekleideten 
KZ-Häftlingen, die nach Norden geführt wurden. 
Also in anderen Worten, wenn ich heute zurück-
denke, dann denke ich eben an meine militäri-
schen Erlebnisse oder meine Erfahrungen im 
Krieg. Und das ist etwas, was – glaube ich – mich 
auch ganz stark geprägt hat im Zusammenhang 
mit der Debatte über Krieg und Frieden. Und des-
wegen war ich auch so begeistert von dem Buch 
»Ernstfall für Deutschland« von Erich Vad, der 
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dieses Buch geschrieben hat, um einen Weg gegen 
den Krieg vorzuzeichnen und aufzuzeigen. Aber 
ich habe eben eine Erfahrung mit Krieg gemacht, 
die heute in Deutschland selten ist. 

Erich Vad: Das Thema 
Krieg. Ich habe Krieg 
natürlich selber nicht 
erlebt, weil ich Jahr-
gang ’57 bin. Aber ich 
hatte Eltern, die mir 
schon vermittelt ha-
ben, was Krieg bedeu-
tet, die den Krieg – ja 
auch den Zweiten 

Weltkrieg – erlebt haben. Dann habe ich 1975 das 
Abitur gemacht an einem altsprachlich-humanis-
tischen Gymnasium in Düsseldorf, dem Görres-
Gymnasium. Es war 500 Jahre die Kaderschmiede 
des Düsseldorfer Bürgertums. Und ich hatte Leh-
rer  – die Hälfte der Lehrer  – die noch aus der 
Kriegsgeneration waren und die den Krieg erlebt 
haben. Ich hatte einen Lateinlehrer, der armampu-
tiert war, einen Geschichtslehrer, der sein Bein ver-
loren hat als junger Mann, beide junge Offiziere im 

»Es ist ein 
Unterschied, ob 
man über Krieg 
redet oder ihn 

erlebt hat.«
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Russland-Feldzug. Sie haben über den Krieg nicht 
gesprochen, aber in der Art, wie sie das Wissen 
vermittelten an uns Schüler, schwebte quasi diese 
Erfahrung mit. Ich weiß nicht, wie ich das bezeich-
nen soll, aber es war präsent, einfach in dem, was 
sie sagten und wie sie es sagten. Man spürte es: Das 
war getragen von dieser schrecklichen Kriegserfah-
rung. Und natürlich dann mein Beruf als Soldat, 
der mich sicherlich auch geprägt hat. Ich habe die-
sen Beruf auch deshalb ergriffen, weil nach dem 
viel zu frühen Tode meines Vaters ein väterlicher 
Freund der Familie, Günther Pape, bei uns in der 
Nachbarschaft lebte und ich als Junge mit ihm ge-
fühlt tausend Stunden Gespräche über Krieg ge-
führt habe, wie er ihn eben unmittelbar erlebt hat. 
Günther Pape war mit 37 einer der jüngsten Gene-
räle der Wehrmacht. Er war sehr tapfer, mehrfach 
verwundet und Ritterkreuzträger. Nach dem Krieg 
hat er eben auch die deutsche Panzertruppe der 
Bundeswehr aufgebaut, war Divisionskomman-
deur, zum Schluss seiner Laufbahn Befehlshaber 
des Wehrbereichs 3 in Düsseldorf. Dieser Mann 
hat mir gegenüber natürlich sehr viel transportiert 
von seinen Kriegserlebnissen. Und alles das hat 
mich auch motiviert, Offizier zu werden, weil ich 
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eigentlich, wenn ich ehrlich bin, als junger Mann 
mir gesagt habe, ich will einfach so sein wie er oder 
so werden wie er. Er war und ist mein Vorbild. Sein 
Bild in Wehrmachtsuniform stand auch bei mir 
auf dem Schreibtisch in meiner Zeit im Kanzler-
amt. Ich habe nie verstanden, warum in der Zeit 
von Verteidigungsministerin von der Leyen alle 
Bezüge zur Wehrmacht verboten wurden. Wegen 
dieses mich imponierenden Vorbilds bin ich letzt-
lich Soldat geworden und dieser Beruf hatte na-
türlich, wenn man das Waffenhandwerk lernt, mit 
Krieg und Vorbereitung auf Krieg zu tun. Ich war 
lange in der Panzerlehrerbrigade 9, rund acht Jahre 
lang als Zugführer und Kompaniechef. Ich war vor 
der Generalstabsausbildung im amerikanischen 
Kampftruppenzentrum stationiert in den USA, wo 
man mit Krieg natürlich per se jeden Tag zu tun 
hatte. In den USA, später auch bei der Fallschirm-
springerausbildung in Israel, hatte ich als deutscher 
Offizier zum ersten Mal mit amerikanischen Ka-
meraden zu tun, die schon Kriegseinsätze erlebt 
hatten. Ein Oberstleutnant z. B. vom US-Marine 
Corps war als junger Offizier während des Viet-
namkrieges im Kampfeinsatz und der mich sehr 
beeindruckende Kommandeur des Kampftruppen-
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zentrums hatte gleich zwei »tours of duty« in Vi-
etnam, ein sehr tapferer, imposanter Vorgesetzter. 
Morgens, wenn wir nach dem Frühsport und dem 
Flaggenappell in unsere Hörsäle gingen, mussten 
wir immer durch eine »Hall of Fame«. Ich erinnere 
mich nicht mehr an die Details. Da waren sehr 
viele Bilder von Generälen aus den Kriegen und 
den Operationen der Vereinigten Staaten und den 
Kriegen, die sie geführt haben. Aber nicht verges-
sen kann ich eine ganz kleine Stelle in dieser »Hall 
of Fame«: Das war ein Proviantpaket eines jungen 
Marines, der in Keh Sanh in Vietnam eingesetzt 
war und der kurze Zeit später in den schweren 
Kämpfen dort gefallen ist. Kurz vorher hatte er auf 
sein Proviantpaket geschrieben: »Life has a special 
flavor, the protected never know.« Das heißt, dieser 
junge Mann hatte eine Vorahnung, was Leben und 
Tod bedeutet im Angesicht des Todes. Dieses Bild 
hat sich bei mir ein Stück weit eingebrannt. Und 
als junger Offizier in der Freiherr-von-Boeselager-
Kaserne in Münster (Georg Freiherr von Boeselager 
war Teil des militärischen Widerstands gegen Hit-
ler), wo ich lange Jahre stationiert war, sah ich es 
jeden Morgen, jenes Schild über dem Eingang zum 
Kompanieblock und darauf stand: »Kämpfen kön-
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